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  Du musst dich überzeugen, mein Liebster, 
 dass ich dich mehr als die Dinge liebe, 

 die mein Leben ausmachen. 
 Mehr als meine Rosen 

 mit dem tiefen Duft und den brennenden Gesichtern. 
  

 Juana de Ibarbourou 
 (Dichterin aus Uruguay)  

 



h

    Erstes Buch     Erstes Buch 

 Rosa – die Exotin  
 1847 – 1851 



15

  1. Kapitel 

 R osa blickte sich verzweifelt um, las in den Gesich-
tern, die auf sie gerichtet waren, jedoch nur Tadel. 

Kein einziges Mitglied ihrer Familie stand auf ihrer Seite oder 
zeigte Verständnis für ihr Anliegen. 
 Letzteres hatte sie zumindest von Tante Orfelia erwartet, die 
sich ansonsten immer als gutmütig erwies und ihr vieles 
durchgehen ließ: Sie hatte verschwiegen, dass Rosa einmal 
eine teure Vase kaputt gemacht hatte, und überdies immer die 
kleinen Diebstähle aus der Speisekammer gedeckt. Schließlich 
hatte sie selbst eine Schwäche für Süßes, obwohl sie zerbrech-
lich dünn war. Doch nun hielt sie ihren Blick beharrlich auf 
den Boden gesenkt. 
 »Tante Orfelia!«, rief Rosa hilfesuchend. »Nun sag doch auch 
etwas!« 
 Aber Orfelia schwieg und überließ wie so oft ihrer älteren 
Schwester Eugenia das Wort. Die war genauso dünn, die Fur-
chen im Gesicht waren jedoch tiefer, und die Stimme war 
nicht hell und hoch, sondern dunkel und heiser. Auch sie war 
zu Rosa zwar nie wirklich streng gewesen, aber ihrem Bruder 
Alejandro, Rosas Vater, bedingungslos ergeben. 
 »Du solltest deinem Vater wirklich dankbar sein.« 
 Rosa schüttelte den Kopf. Sie hatte mehrfach all ihre Argu-
mente vorgebracht, aber es war, als würde sie gegen eine 
Wand reden – weder die Tanten noch Alejandro de la Vegas 
selbst gingen darauf ein. Ihr Vater erklärte stattdessen zum 
nun schon wiederholten Male: »Ricardo del Monte stammt 
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aus einer alten Familie Valencias, die genauso wie unsere 
in der Neuen Welt ihr Glück gemacht hat. Ricardo selbst 
hat beim Unabhängigkeitskrieg Uruguays tatkräftig mitge-
kämpft.« 
 Rosa unterdrückte ein Seufzen. Das, was Alejandro für Ricar-
do del Monte einnahm, sprach in ihren Augen genau gegen 
ihn. 
 Die »33 Unsterblichen« hieß jene Gruppe Uruguayer, die 
sich einst gegen die Spanier erhoben hatten, um Uruguay von 
der Fremdherrschaft zu befreien. Das war nun zwanzig Jahre 
her – was wiederum bedeutete, dass Ricardo del Monte, wenn 
er damals tatsächlich mitgekämpft hatte, uralt war. 
 Wieder richtete Rosa sich fl ehentlich an Orfelia. »Willst du 
zusehen, wie ich gezwungen werde, einen Mann zu heiraten, 
den ich nicht will? Du bist doch auch unverheiratet geblie-
ben!« 
 Orfelia stand in der Tat schon immer im Schatten der älteren 
Schwester, und als Eugenia geheiratet hatte, war sie ihr gefolgt 
und hatte ihr den Haushalt geführt. Nach dem frühen Tod 
von Eugenias Gatten waren beide Schwestern wieder ins El-
ternhaus zurückgekehrt. Obwohl Eugenia immerhin ein paar 
Jahre ihres Lebens an der Seite eines Mannes verbracht hatte, 
wirkte sie nicht minder altjüngferlich wie Orfelia. Beide 
machten nicht den Eindruck, als hätten sie je geliebt. 
 »Du musst gehorsam sein«, sagte Orfelia. »Und bedenke  – 
viele Mädchen deines Alters sind längst verheiratet.« 
 Ohne Zweifel hatte sie recht. Die meisten Bräute, die Rosa 
kannte, waren um die sechzehn Jahre alt, manche sogar er-
heblich jünger. Sie hingegen war letztes Frühjahr bereits acht-
zehn geworden. Allerdings sprach dieser Umstand allein 
noch nicht für Ricardo. Dass sie älter war als eine normale 
Braut, machte ihn zu keinem jugendlichen Mann. 
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 In jedem Fall sah sie ein, dass sie von den Tanten keine Hilfe 
zu erwarten hatte, und wandte sich erneut an ihren Vater. In 
seiner Nähe empfand sie immer ein wenig Scheu, aber sie 
hoffte, dass er sein Herz gegenüber der einzigen Tochter 
nicht verschließen würde. Als Kind hatte sie oft auf seinem 
Schoß gesessen, wenn er eine Zigarre rauchte, hatte den Ge-
ruch eingesogen und mit seinen Barthaaren gespielt. Jetzt 
war es undenkbar, auf seinen Schoß zu klettern, dennoch er-
griff sie zumindest seine Hand. Seit langem hatte sie ihn nicht 
mehr so eindringlich gemustert: Sein Bart war grau gewor-
den, sein Gesicht faltig, und die Hand war von Flecken über-
sät. 
 »Papá …«, fl ehte sie. »Du gehörst doch zu den Porteños, den 
Hafenbewohnern der Banda Oriental, und es heißt, dass diese 
aufgeschlossen seien und sehr modern. Ein typischer Porteño 
besitzt kein Land, sondern verdient sein Geld mit dem Han-
del. Ricardo dagegen zählt zu den Hacienderos, und über die 
hast du dich doch immer beschwert.« 
 Für gewöhnlich interessierte sie sich mitnichten für den tiefen 
Konfl ikt, der die Banda Oriental zerriss. Nun jedoch nutzte 
sie die unüberwindbar tiefe Kluft zwischen den Kaufl euten 
an der Küste und den despotischen Landbesitzern. Leider 
hatte ihr Appell keinen Erfolg. 
 »Nun, in diesem Fall tut das nichts zur Sache«, erklärte Ale-
jandro streng. »Ricardo besitzt eine eigene Manufaktur, und 
das bedeutet, dass ihm viel am Handel gelegen ist. Auch wenn 
seine Herkunft eigentlich dagegenspricht  – er ist einer von 
uns Colorados.« 
 Rosa unterdrückte einmal mehr ein Seufzen. Was sollte sie 
dagegen noch anführen? 
 Ihr Vater unterteilte die Welt stets in Schwarz und Weiß. Oder 
eben in Colorados und Blancos, wie die zwei verfeindeten 
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Parteien genannt wurden. Nichts hasste er so sehr wie die 
Blancos. 
 Sie selbst war zu unbedeutend, um sie zu hassen  – nur ein 
Mädchen, dessen Wille sich in seinen Augen leicht brechen 
ließ. »Du wirst mir gehorchen«, erwiderte er streng. 
 »Aber ich will Ricardo nicht heiraten!«, schrie sie trotzig. 
»Ricardo riecht nach Kuhmist, spuckt ständig Tabak aus und 
ist auf einem Auge blind. Und ich will auch nicht aus Monte-
video fortziehen.« 
 Alejandro sagte nichts mehr, sondern nickte Tante Eugenia 
nur zu. 
 »Wie mir scheint, brauchst du etwas Zeit, um darüber nach-
zudenken«, schaltete sich diese ein. »Und das tust du am bes-
ten in deinem Zimmer. Du wirst so lange dort bleiben, bis du 
Ricardos Vorzüge zu schätzen weißt.« 
 Tante Eugenias Augen blitzten bösartig, Orfelia hielt ihren 
Blick dagegen immer noch auf den Boden gerichtet. Zuletzt 
starrte Rosa ihren Bruder Julio an, der bis jetzt am Fenster 
gestanden und geschwiegen hatte und auch jetzt kein Wort 
über die Lippen brachte. 
 Feigling!, schimpfte sie ihn innerlich. 
 Julio war oft anderer Meinung als Alejandro und lästerte 
heimlich über den halsstarrigen Alten, aber sie hatte noch nie 
erlebt, wie er ihm offen trotzte. 
 »Ihr könnt mich einsperren, bis ich verrotte!«, rief sie verzwei-
felt. »Trotzdem werde ich Ricardo del Monte nicht heiraten!« 
 Als niemand etwas sagte, straffte sie die Schultern und lief 
freiwillig in ihr Zimmer. Dort bemühte sie sich mit aller 
Macht um eine gleichgültige Miene. Erst als sie hörte, wie Eu-
genia von außen zusperrte, traten ihr Tränen der Ohnmacht 
und Verzweifl ung in die Augen. 
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 Rosa ging unruhig in ihrem Zimmer auf und ab. Sie war seit 
nunmehr einem Tag eingesperrt – und allein mit ihren Gedan-
ken. Zuerst hatte sie Trübsinn geblasen, doch nach einer un-
ruhigen Nacht hatte sie Unrast gepackt, und mittlerweile 
kreisten alle Gedanken um eine mögliche Flucht. 
 Die meisten Häuser in ihrer Straße waren einstöckig, und 
auch in ihrem spielte sich das gesellschaftliche Leben vor al-
lem im Erdgeschoss ab, doch ausgerechnet ihr Schlafzimmer 
befand sich direkt unter dem Dach. 
 Sie trat auf den Balkon aus Zedernholz und blickte hinab auf 
die Straße. Wie sie schon gedacht hatte: Für einen Sprung war 
es viel zu hoch. 
 Zähneknirschend betrachtete sie die Hauswände aus unge-
branntem Backstein. Der Balkon wurde von einem Gerüst 
gestützt  … Vielleicht könnte sie sich daran herunterlassen. 
Allerdings müsste sie es erst erreichen – und dabei könnte sie 
sich alle Knochen brechen. 
 Als sie hörte, wie sich der Schlüssel umdrehte, stürzte sie 
hoffnungsvoll zurück in ihr Zimmer, doch es kam weder eine 
der Tanten noch der Vater, um sie wieder freizulassen. 
 »Ach, du bist es nur, Espe …« 
 Esperanza war die treue Dienerin ihrer verstorbenen Mutter 
gewesen. Sie war zwar jünger als die Tanten  – mittlerweile 
zählte sie über dreißig Jahre – , doch sie hatte aufgrund des 
dunklen, wissenden Blicks immer schon uralt gewirkt. So 
treu sie einst zu Rosas Mutter stand – ob ihr Loyalität im Blut 
lag oder sie diese als rechtlose Indianerin einfach als nützlich 
erkannt hatte, war nie recht offensichtlich – , erwies sie sich 
auch gegenüber der Tochter. Viele Worte machte sie jedoch 
nicht, und sie sparte auch an liebevollen Gesten. Eine Weile 
blickte sie Rosa nur ruhig an, dann stellte sie schweigend ein 
Tablett mit Essen ab. Brot und etwas Ziegenkäse lagen auf 
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dem Teller, eine frische Orange und ein Saft, den Esperanza 
jeden Morgen selbst braute und dessen Zutaten Rosa nicht 
kannte. Obwohl ihr Magen knurrte, musterte Rosa das Essen 
nur fl üchtig. 
 »Ich kann ihn nicht heiraten«, sagte sie verzweifelt. 
 »Ja«, meinte Espe, wie Rosa sie nannte, seit sie sprechen 
konnte. 
 »Und ich ertrag’s auch nicht, länger hier eingesperrt zu sein.« 
 »Ja«, murmelte Espe wieder. 
 Ihr Gesicht war ausdruckslos. Nur selten verriet sie mit Wor-
ten oder ihrer Miene, was sie dachte. 
 »Ich … ich muss fl iehen«, stammelte Rosa. 
 Endlich sagte Espe mehr als nur ein Wort. »Und wohin willst 
du gehen?« 
 Rosa zuckte die Schultern. Die Wahrheit war – sie hatte keine 
Ahnung. Sie hatte in ihrem Leben das Haus der de la Vegas’ 
stets nur in Begleitung ihrer Familie verlassen. Die Welt da 
draußen war ihr großteils fremd. Sie mochte voller Verhei-
ßungen sein, aber eben auch voller Gefahren. 
 »Egal«, sagte sie hastig. »Ich will einfach nur weg von hier. 
Danach kann ich mir immer noch überlegen, wie es weiterge-
hen sollte. Vielleicht … vielleicht hilft mir auch Julio, wenn 
ich erst einmal in Ruhe mit ihm allein reden kann.« 
 Sonderlich groß war die Hoffnung nicht, ausgerechnet von 
ihrem Bruder Hilfe zu erfahren. Allerdings liebte Julio es, 
Geschäfte zu machen, und das lieber mit Engländern, die viel 
von Wirtschaft verstanden, als mit Spaniern. Julio wäre wohl 
selbst am liebsten ein Engländer gewesen – und vielleicht war 
es bei diesen nicht üblich, junge Mädchen gegen ihren Willen 
zu verheiraten. Sie könnte an ihn appellieren, dass eine er-
zwungene Ehe keinen guten Eindruck machte, ihn mögli-
cherweise sogar auf die Idee bringen, dass es mehr Vorteile 
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brachte, wenn sie einen Engländer heiratete. All seine Ge-
schäftspartner, die sie kennengelernt hatte, sprachen zwar ein 
unverständliches Spanisch, waren bleich und rotgesichtig und 
schwitzten stark, aber im Augenblick war ihr jeder Mann lie-
ber als der uralte Ricardo. 
 Rosa blickte wieder nach draußen. »Ich müsste unter vier Au-
gen mit Julio sprechen. Am besten außerhalb des Hauses. Ich 
könnte ihn bei den Lagerhallen am Hafen suchen – dort ver-
bringt er die meiste Zeit. Ich frage mich nur, wie ich dorthin 
kommen soll. Es ist zu hoch, um hinunterzuklettern.« 
 Espe schwieg wieder lange. »Du könntest über den Corral 
fl iehen.« 
 Der Corral war der letzte von insgesamt drei Innenhöfen. 
Der erste Hof befand sich zwischen dem Hauseingang und 
dem Salon, der zweite zwischen Speisesaal und dem Flügel 
mit den Privatgemächern. Und wenn man diesen verließ, kam 
man in besagten Corral, der zu den Stallungen führte, dem 
Holz- und Kohlenschuppen und den Käfi gen für das Feder-
vieh. Außerdem befand sich dort  – neben dem Hauptein-
gang – eine zweite kleine Tür, durch die die Dienstboten das 
Haus betraten und verließen. 
 »Es könnte funktionieren …«, setzte Rosa zögerlich an. 
 »Ich würde an deiner Stelle die Siesta abwarten, wenn alle 
schlafen.« 
 Rosa bekam es trotz ihrer Unrast nun doch mit der Angst zu 
tun. Sie hatte gehofft, dass Espe nicht nur ihre Flucht unterstüt-
zen, sondern sie sogar begleiten würde. Doch auch wenn sie nie 
bekundet hatte, ihn sonderlich zu mögen, erlaubte es wohl die 
Treue zu Alejandro de la Vegas nicht, dass sie so weit ging. 
 »Soll ich es wirklich tun?«, fragte sie zaudernd. 
 Espe zuckte die Schultern. »Es ist deine Wahl. Auf jeden Fall 
solltest du vorher etwas essen.« 
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 Erst als Rosa sich über das Brot mit Ziegenkäse hermachte, 
fügte sie hinzu: »Ricardo ist älter als dein Vater.« Mehr 
brauchte sie nicht zu sagen, um Rosas Bedenken zu zerstreu-
en. 
 Einige Stunden später kam Esperanza wieder in ihr Zimmer 
und bedeutete ihr schweigend, ihr zu folgen. Rosa schlich ihr 
auf Zehenspitzen nach, eine Mühe, die sie sich eigentlich spa-
ren konnte, denn die Tanten schliefen stets so tief, dass man 
ihr lautes Schnarchen bis ins Freie hörte. Alejandro wiederum 
saß meist im Salon und rauchte eine Zigarre. 
 »Ich hoffe, du bekommst meinetwegen keine Schwierigkei-
ten«, fl üsterte Rosa. 
 »Lass das mal meine Sorge sein.« 
 Rosa war einmal mehr über Espes Gelassenheit erstaunt. Ob-
wohl sie nur eine Dienstbotin war, legte sie dennoch die auf-
rechte Haltung einer Königin an den Tag. Gewiss, dass sie die 
Vertraute ihrer verstorbenen Mutter gewesen war, unter-
schied sie rangmäßig von den anderen Frauen, die im Haus-
halt arbeiteten. Doch es war nicht nur das, sondern ihre Wür-
de, die dazu führte, dass Alejandro ihr nie einen seiner knap-
pen Befehle erteilte und die Tanten lieber die jungen Mädchen 
herumscheuchten. 
 Über die marmorne Treppe gelangten sie ins Freie. Ehe sie die 
Stallungen erreichten, passierten sie den Garten, wie er in vie-
len der Patio-Häuser angelegt war und wo Blumen, Sträucher 
und Schlingpfl anzen wuchsen. Die Gewächse wurzelten nicht 
in der Erde, sondern standen in irdenen Gefäßen, hölzernen 
Kübeln oder durchgesägten Fässern. 
 Als Rosa den durchdringenden Geruch der Blumen einsog, 
musste sie an ihre Mutter Valeria Olivares denken. Sie hatte 
sie nie kennengelernt, weil sie bei ihrer Geburt gestorben war, 
aber Espe hatte ihr viel von ihr erzählt, so auch, dass sie es 
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geliebt hatte, Blumen zu züchten. Üppig und farbenprächtig 
seien sie alle gewachsen – nur die Rosen nicht. Die waren bis 
auf eine einzige allesamt eingegangen, so dass Valeria, die sich 
so oft nach ihrer Heimat Valencia sehnte, schließlich be-
schlossen hatte, es nicht länger zu versuchen und stattdessen 
ihr Kind, so es denn eine Tochter wurde, Rosa zu nennen. 
 Rosa wurde die Kehle eng. Ob Valeria Olivares diesen Na-
men noch hatte aussprechen können, ehe sie starb? Ob sie ihr 
Kind noch in den Händen gehalten, es liebkost hatte? Sie hat-
te Espe nie danach gefragt, aber sie war sich plötzlich sicher: 
Valeria Olivares würde nicht gutheißen, dass ihre Tochter den 
alten Ricardo del Monte heiraten sollte. Stark genug, sich ge-
gen Alejandro durchzusetzen, wäre sie wohl dennoch nicht. 
Schließlich hatte sie ihn auch gegen ihren Willen nach Monte-
video begleiten müssen. 
 Seit Generationen trieb Alejandros Familie Handel mit der 
Neuen Welt – schon sein Urgroßvater war oft die Handels-
route entlanggesegelt, die von Sevilla aus über die Kanaren 
oder die Antillen nach Cartagena in Kolumbien und Porto-
bello in Panama führte. Später hatten die de la Vegas’ enge 
Geschäftsbeziehungen mit den drei Vizekönigreichen in Süd-
amerika gehalten: Neugranada im Norden, Peru im Westen 
und die Region um den Río de la Plata im Süden. 
 Als daraus drei Staaten hervorgingen – Argentinien, Uruguay 
und Paraguay – , die allesamt auf Unabhängigkeit pochten, ih-
rem einstigen Mutterland Spanien den Krieg erklärten und 
auf diese Weise den Handel zum Erliegen brachten, entschied 
Alejandro de la Vegas, sich von seinem Heimatland loszusa-
gen und in der Neuen Welt sein Glück zu versuchen. In Va-
lencia galt er seitdem als Verräter – in Montevideo, wo er sich 
niedergelassen hatte, als reicher, angesehener Geschäftsmann. 
Nur die Mutter war hier so verblüht wie die Rosen … 



24

 Der Gedanke an jene Frau, an die nur ein Ölgemälde erinner-
te, lenkte Rosa ab. Schon hatten sie die Stallungen erreicht, 
ohne entdeckt zu werden, und kamen wenige Augenblicke 
später an die Hintertür. 
 »Du kennst den Weg zum Hafen?«, fragte Espe knapp. 
 Rosa nickte, obwohl sie ihn noch nie allein gegangen war. 
Hätte Espe sie umarmt, hätte sie sich nie überwinden können 
zu gehen, doch wie so oft blieb diese mit verschränkten Ar-
men vor ihr stehen, und Rosa nahm allen Mut zusammen und 
trat auf die Straße. 
 Jetzt – zur Siesta – war sie fast menschenleer. Fliegen umsurr-
ten ihren Kopf. Hunde schliefen im Schatten. Rosa lief hastig 
die Straße entlang und verlangsamte ihren Schritt erst, als das 
Haus der de la Vegas’ außer Sichtweite lag. Hier begegnete sie 
nun doch einigen Menschen, und sie senkte rasch den Blick, 
um nicht aufzufallen. 
 Je weiter sie sich vom Haus entfernte, desto größer wurden 
ihre Zweifel. Würde Julio wirklich auf ihrer Seite stehen? 
Und was, wenn sie ihn gar nicht in den Lagerhallen antraf? 
 Gewiss, sie könnte dort auf ihn warten, aber wenn man zwi-
schenzeitig ihr Verschwinden bemerkte, würde man sie su-
chen. Auch wenn die Tanten nie sonderlich streng zu ihr ge-
wesen waren, würden sie ihre Flucht streng bestrafen – wobei 
es jedoch keine schlimmere Strafe gab, als Ricardo zu heira-
ten. 
 In ihrer Verzweifl ung achtete Rosa nicht länger auf den Weg. 
Zwar konnte man sich in Montevideo gut zurechtfi nden, da 
sämtliche Straßen in einem rechtwinkligen Netz verliefen, 
doch als sie stehen blieb und sich umblickte, hatte sie keine 
Ahnung, in welcher Richtung nun der Hafen lag. 
 Sie bog in ein enges Gässchen ein – und bereute es bereits, als 
sie es erst zur Hälfte durchschritten hatte. 
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 Mehrere Männer lungerten hier herum. Sie waren in Lumpen 
gekleidet, und Rosa hielt sie zunächst für Bettler, die gleich 
ihre Hände ausstrecken und um Almosen bitten würden. 
Doch die meisten Bettler waren krank, gelähmt und blind – 
diese Männer aber stark und bei guter Gesundheit. Wendig 
sprangen sie auf, kaum dass sie ihrer ansichtig wurden, und 
maßen sie mit unverhohlen anzüglichen Blicken. 
 »So alleine unterwegs, Täubchen?«, fragte einer. 
 Der Mann grinste – aber es wirkte mitnichten freundlich und 
vertrauenerweckend. 
 Rosa zuckte zurück, als eine Woge übelriechender Atem sie 
traf. Entweder hatte der Mann zu viel getrunken oder litt an 
einem fauligen Zahn. 
 »Wohin willst du denn?«, fragte er gedehnt. 
 Sie beschloss, nicht zu antworten, und senkte vermeintlich 
demutsvoll den Blick. Doch als sie das Gässchen wieder zu-
rückgehen wollte, verstellten ihr zwei der Männer den Weg. 
Rosa versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken, und 
blickte sich unauffällig um. Weit und breit war niemand zu 
sehen, von dem sie Hilfe erwarten konnte. Sämtliche Fenster 
und Türen waren verschlossen, um die Bewohner vor der oft 
gleißenden Sonne zu schützen oder vor dem Staub, den die 
häufi gen, ganz plötzlich auftretenden Stürme hochwirbelten. 
 Der Mann, der sie angesprochen hatte, hob seine Hand und 
strich ihr über die Wange. Noch nie hatte ein Fremder sie der-
art vertraulich angefasst, und obwohl Rosa darum kämpfte, 
sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen, duckte sie sich 
unwillkürlich. Prompt brachen die Männer in Gelächter aus. 
Ob sie um Hilfe schreien sollte? Oder ob das diese Halunken 
noch mehr anstacheln würde? 
 Ihr kam eine bessere Idee. Sie straffte ihre Schultern, hielt den 
Blick nicht länger gesenkt, sondern maß den anderen Mann 
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herausfordernd. Hoffentlich merkte er nicht an ihrer zittern-
den Stimme, wie mulmig ihr zumute war. 
 »Ich bin Rosa de la Vegas – die Tochter von Alejandro de la 
Vegas. Lasst mich sofort vorbei!« 
 Wenn sie mit ihrer Familie unterwegs war, hatte sie oft erlebt, 
dass allein der Klang ihres Namens Respekt einfl ößte, war 
Alejandro doch einer der einfl ussreichsten Bürger der Hafen-
stadt. 
 Bei diesen Männern erzielte sie allerdings nicht die gewünsch-
te Wirkung. In ihrem Blick leuchtete etwas auf, das sie nicht 
deuten konnte. 
 »Soso, Alejandro de la Vegas …« 
 Der Mann, der ihre Wange gestreichelt hatte, nickte seinen 
Kumpanen zu, und schon zogen sie einen noch engeren Kreis 
um sie. 
 »Hier ist’s, als müsste man nur den Mund aufmachen – und 
schon kommt ein köstlicher Braten hereingefl ogen.« 
 Rosa hatte keine Ahnung, was er meinte – noch nicht. Schon 
im nächsten Augenblick fi el ihr jedoch die Armbinde auf, die 
die Männer trugen, und sie ahnte Schlimmes. Die Binde war 
das Letzte, was sie sah, denn während sie sich an dem einen 
Mann vorbeikämpfen wollte, stülpte ein anderer einen Sack 
über sie. Es war ein rauher Stoff, der kratzte und unter dem 
sie nur noch Schemen erkennen konnte, und sobald sie von 
einem Mann gepackt und über die Schultern geworfen wurde, 
nicht einmal mehr das. 
 »Hilfe!«, schrie sie laut – und vergebens. Der Griff wurde nur 
noch fester, und während sie wie ein Mehlsack fortgeschleppt 
wurde, zischte ihr einer der Männer zu: »Noch ein falsches 
Wort – und dir wird Hören und Sehen vergehen.« 
 Rosa presste die Lippen zusammen. Sie war sich sicher, dass 
er die Warnung wahr machen würde. 
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 Die Armbinde, die sie gesehen hatte, war weiß und bedeutete, 
dass die Männer zu den Blancos gehörten – den Erzfeinden 
ihres Vaters, der – als Colorado – seit dem Bürgerkrieg von 
1835 oft eine rote Binde trug. 
 Mein Gott, wie dumm sie war, ausgerechnet den Namen ihres 
Vaters zu nennen! 
 Mit jedem Schritt, den ihre Entführer machten, wuchsen ihre 
Magenschmerzen. Blut schoss ihr in den Kopf, und dieser 
wurde ganz heiß. Sie konnte nicht deuten, in welche Richtung 
die Schritte führten, nahm aber schließlich den schwachen 
Geruch nach fauligem Fisch wahr. Offenbar befanden sie sich 
in der Nähe des Hafens. Vorsichtig hob sie den Kopf, konnte 
jedoch nichts erkennen, nur dass es plötzlich dunkler wurde. 
Es roch nicht länger nur nach Fisch, sondern nach Holzstaub. 
Vielleicht hatten sie eine jener Lagerhallen betreten, in denen 
ihr Bruder Julio oft seine Geschäfte abwickelte. 
 Der Mann hob sie von seinen Schultern und warf sie zu Bo-
den. Unsanft landete sie auf ihrem Hinterteil. 
 »Und was stellen wir nun mit ihr an?« 
 »Sie kann uns ein nettes Lösegeld einbringen.« 
 »Warum sollten wir auf Geld pochen? Mit ihr in unserer 
Hand können wir Alejandro zwingen, uns die Argentinier 
auszuliefern.« 
 Rosa rieb sich ihre schmerzenden Glieder und dachte über die 
Worte nach. In Montevideo waren viele Argentinier unterge-
schlüpft, die vor ihrem despotischen Präsidenten de Rosas 
gefl ohen waren. Dieser wiederum unterstützte die Blancos. 
In Alejandros Haus gingen die fl üchtigen Argentinier ein und 
aus, und er schloss mit ihnen Geschäfte ab. Sie waren zwar 
nicht seine Freunde, aber der gemeinsame Feind einte sie. 
 Rosa hob die Hand und zerrte den Sack von ihrem Gesicht. 
Sofort konnte sie befreiter atmen, und ihr Kopf glühte nicht 
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mehr ganz so heiß. Die Männer achteten nicht auf sie, son-
dern diskutierten laut, was zu tun war. Sie zögerte nicht, diese 
Chance zu nutzen – vielleicht die einzige, die ihr blieb. Sie 
rollte blitzschnell zur Seite, sprang auf und lief ein paar Schrit-
te. Die Lagerhalle war voller Boote, und sie stieß gegen eines 
und schrammte sich ihr Knie auf. Sie achtete nicht auf den 
Schmerz – zu nahe war die Tür, durch die sie sich nach drau-
ßen retten konnte. Schon hörte sie Stimmen und Schritte da-
hinter – von Menschen, die sie beschützen würden. 
 Doch ehe sie um Hilfe rufen konnte, packte eine Hand ihr 
Haar und riss sie daran zurück. Ihr Schrei erstarb zu einem 
erbärmlichen Quieken. 
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   2. Kapitel 

 A lbert Gothmann fl uchte, als er einmal mehr in ei-
nen Haufen Kuhscheiße trat. Zu Beginn seines 

Spaziergangs hatte er noch sorgsam darauf geachtet, genau 
das zu vermeiden, doch er hatte es satt, den Blick ständig ge-
senkt zu halten. Schließlich wollte er etwas von der Stadt se-
hen – und prompt war’s passiert. 
 Mit angewiderter Miene rieb er seine Schuhe am Pfl aster ab. 
Seit seiner Ankunft hatte er viele Briten klagen gehört, dass 
die Gebäude schrecklich vernachlässigt seien und die Straßen 
voller Pferdemist und Kuhscheiße. Bis jetzt hatte er sie für 
verwöhnt und kleinlich gehalten, aber mittlerweile hatte auch 
seine Begeisterung für die fremde Stadt gelitten. Jene Aben-
teuerlust, die ihn getrieben hatte, diese weite Reise anzutreten 
und zum ersten Mal in seinem Leben Europa zu verlassen, 
war schnell der Ernüchterung gewichen. Montevideo war al-
les andere als das exotische Paradies, das er sich zu Hause vor-
gestellt hatte. Es war gar nicht so fremdartig, nur ärmlicher, 
nicht zuletzt, weil es seit Jahren belagert wurde. 
 Prüfend blickte er auf seine Schuhe: Trotz seiner Bemühun-
gen war natürlich Dreck an den Sohlen haften geblieben. 
Hoffentlich stank er nicht danach. Als er weiterging, unter-
drückte er ein Seufzen und bemühte sich, wieder das Positive 
zu sehen. Gewiss, Montevideo war ärmlich und herunterge-
kommen, aber auch sehr lebendig. Eben ging er durch eine 
Straße, in der Tabakläden sich mit Essständen und den Buden 
der öffentlichen Schreiber oder Notare und Geldwechselkon-
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tore abwechselten. Menschen strömten in Seidenwarenläden 
und Lebensmittelgeschäfte, Pulperías genannt und haupt-
sächlich von Italienern betrieben, deren Singsang man bis hin-
aus auf die Straße hörte. Übertönt wurden sie nur von den 
Händlern, die in kleinen Buden hockten und den Passanten 
ihre Ware anpriesen: Schuhe aus Córdoba, Zigarren aus Salta 
oder Kunstgewerbe aus San Juan. 
 Albert waren diese Orte fremd, aber er blieb interessiert stehen 
und betrachtete die Waren. Da er allerdings nicht daran dachte, 
etwas zu kaufen, was nur wenig praktischen Nutzen versprach, 
wurde er von den enttäuschten Händlern wütend vertrieben. 
 Oh, dieses südländische Temperament!, dachte er etwas über-
fordert und tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch den 
Schweiß von der Stirn. 
 Er fl oh in eine etwas ruhigere Gasse, wurde dort jedoch 
prompt von einem Barbier angeredet, der ihm nicht nur an-
bot, den Bart zu stutzen – sah der Banause denn nicht, dass er 
das bereits selbst getan hatte? – , sondern ihm obendrein alle 
möglichen Tiegelchen und Döschen vors Gesicht hielt, die 
Seifen, Duftwässer oder andere Artikel der Hautpfl ege bein-
halteten. Albert schüttelte dankend den Kopf und sah sich 
sogleich neuen Flüchen ausgesetzt. 
 Wieder seufzte er. Die Briten hatten ihn ja gewarnt, ihm nicht 
nur erzählt, wie dreist die Barbiere den eingesessenen Apothe-
ken Konkurrenz machten, sondern dass sie völlig ungenießbare 
Liköre als vermeintlich magenstärkende Heilmittel verkauften. 
 Nun, wenn er etwas hätte trinken wollen, hätte Albert eher zu 
so einem Likör gegriffen, als in eine der Chinganas einzukeh-
ren – fi nstere Spelunken, wo Trauben- und Zuckerbranntwein, 
der jeden wachen Geist benebelte, in Strömen fl oss und die 
Stühle und Tische derart verklebt und verdreckt waren, dass 
Albert lieber in den Kuhmist stieg, als dort Platz zu nehmen. 
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 Er eilte das Gässchen entlang in Richtung Hafen, wo es auch 
nicht viel ruhiger zuging. Die Mole war erst vor zwei Jahr-
zehnten neu errichtet worden, erwies sich aber längst als zu 
klein für die Schiffe, die mit immer größerem Tiefgang ausge-
stattet wurden. Deshalb wurde sie eben ausgebaut – und das 
unter lautstarkem Geschrei, von dem Albert nicht recht sa-
gen konnte, ob es von dem Bauherrn stammte oder aufrühre-
rischen Arbeitern. Und dort, wo diese ausnahmsweise 
schweigend ihren Dienst verrichteten, herrschte Streit um 
Anlegeplätze. 
 Das Sprachenwirrwarr, das Albert traf, faszinierte und verun-
sicherte ihn gleichermaßen. Am häufi gsten vernahm er neben 
der spanischen die französische und englische Sprache. Mit 
einem britischen Schiff hatte er selbst vor einigen Wochen an-
gelegt – ein mühsames Unterfangen angesichts der argentini-
schen Belagerung. Der dortige Präsident wollte in seinem 
Nachbarland eine Regierung der Blancos etablieren, hieß es 
offi ziell. Unter der Hand sprach allerdings jeder offen davon, 
dass es de Rosas weniger um Politik ging als vielmehr um den 
Handel: Was diesen anbelangte, stellte sein Nachbarland eine 
große Konkurrenz dar, die er gerne ausgeschaltet hätte. 
 Doch auch die Belagerung hatte die rege Ein- und Ausfuhr 
von Leder und Fleisch nicht zum Erliegen gebracht. Die 
Franzosen und Engländer hielten mit ihren Kriegsschiffen 
den Hafen offen und gewährleisteten die Versorgung der 
Stadt, und falls sie einmal nicht rechtzeitig eingriffen, mach-
ten sich Montevideos Seemänner und Abenteurer wie Giu-
seppe Garibaldi einen Namen, indem sie die Seewege gegen 
die Argentinier verteidigten. 
 Albert blickte auf das blau funkelnde Meer. So wie er selbst 
einst das fremde Land verherrlicht hatte, hier nun aber immer 
wieder in Kuhscheiße stieg, wurde auch der Freiheitskampf 
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der belagerten Stadt in Europa hochstilisiert und Montevideo 
als neues Troja bezeichnet. 
 Von wegen, dachte Albert. Gegen die Engländer haben die 
Argentinier ohnehin keine Chance, und was den freien Han-
del mehr bedroht als die Blockade, ist die fehlende ordnende 
Hand, die das Chaos bannt. 
 Wieder tupfte er sich den Schweiß von der Stirn, als er in neu-
erliches Geschiebe und Gedränge rund um den Fischmarkt 
geriet. Angesichts der vielen und lauten Menschen konnte er 
sich schwer vorstellen, dass Montevideo vor wenigen Jahr-
zehnten kaum mehr als ein Dorf gewesen war und Einwande-
rer von den Kanarischen Inseln und den baskischen Regionen 
mit dem Versprechen vieler Privilegien angelockt werden 
mussten, um den Ort ein wenig zu beleben. Mittlerweile war 
die Einwohnerzahl längst auf hunderttausend angewachsen, 
und der Stadtkern platzte aus allen Nähten. 
 Als Albert sein Spitzentaschentuch einsteckte, berührte er das 
lederne Notizbüchlein, das er in seiner Brusttasche trug. Seit 
Beginn seiner Reise hatte er alle aufgeschnappten Informatio-
nen über Land und Leute aufgeschrieben und sie immer mal 
wieder durchgelesen. War er bis vor kurzem noch stolz auf die 
wachsenden Schriften gewesen, so zweifelte er seit einigen Ta-
gen an deren Sinn. Er hatte alles richtig machen und sich bei 
den Kontakten mit Einheimischen als kundig erweisen wollen, 
doch bis jetzt hatte er hauptsächlich mit Engländern zu tun, 
und die interessierten sich mitnichten für die Vergangenheit 
des Landes, solange sie dessen Zukunft mitgestalten konnten. 
 Er selbst wollte das auch gerne und hatte sich gegenüber sei-
nem Vater, einem Frankfurter Bankier, durchgesetzt, der ihm 
die Reise hatte verbieten wollen. 
 »Begreif doch, Vater«, hatte er erklärt. »Wenn man als Banki-
er heutzutage Erfolg haben will, braucht man Kapital. Und 
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das Kapital kommt aus dem Handel, und wenn man keine 
entsprechenden Beziehungen in Europa hat wie wir, dann 
müssen wir den Handel in Übersee nutzen. In Montevideo 
sind kaum deutsche Kaufl eute tätig, von ein paar Hambur-
gern und Bremern abgesehen. Es ist möglich, eine Nische zu 
entdecken und zu nutzen.« 
 Albert Gothmann senior hatte ihn schließlich zähneknir-
schend ziehen lassen, und Albert junior hatte bis zuletzt ver-
heimlichen können, dass ihn nicht nur das Geschäft antrieb, 
sondern das Fernweh, vor allem, seit er ein Gemälde von Mon-
tevideo gesehen hatte – einer Stadt in der Nähe von Stränden, 
Palmen und schimmerndem Meer. Wenn sein Vater ihn jetzt 
gesehen hätte, hätte er wohl gehöhnt, dass die Strände außer-
halb der Stadt lagen, die Palmen rar waren und das Meer im 
Hafen wie eine Kloake stank. Überdies wurde der Blick auf die 
funkelnde Weite von dem ständigen Gedränge verleidet. 
 Wieder brach Albert der Schweiß aus, aber anstatt erneut sein 
Spitzentaschentuch zu zücken, zog er es vor, sich ein ruhige-
res Fleckchen zu suchen. Dort hinten bei den Lagerhäusern 
waren zwar einige Männer zugegen, um Waren ein- und aus-
zuladen, doch die meisten Hallen waren verschlossen und die 
Wege davor menschenleer. 
 Albert stellte sich vor eines dieser Lagerhäuser, atmete tief 
durch und schloss kurz die Augen. Es glich einem Überle-
benskampf, durch die Stadt zu gehen, und das jetzige Innehal-
ten fühlte sich wie eine Atempause in einer ewig andauernden 
Schlacht an. 
 Ja, hier war er in Sicherheit vor Lärm, Gedränge und Gestank. 
Zumindest glaubte er das, bis er plötzlich lautes Geschrei ver-
nahm – aus dem Mund einer Frau. 
 »Hilfe!«, schrie sie ein ums andere Mal. »So helft mir doch!« 
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 Der Schrei kam von drinnen. Albert lugte durch die Ritzen 
der Lagerhalle und konnte mehrere Männer erkennen, die 
eine junge Frau festhielten. Als sie erneut um Hilfe schrie, 
schlug einer ihr ins Gesicht. 
 »Maul halten!«, knurrte der Mann. »Wenn du dich still ver-
hältst, kommst du heil aus der Sache raus.« 
 »Alejandro de la Vegas’ Tochter – was für ein Fisch am Ha-
ken!«, rief ein anderer. 
 »Und deswegen müssen wir genau überlegen, wie wir vorge-
hen.« 
 »Mein Vater wird euch alles geben, was ihr wollt«, rief das 
Mädchen dazwischen. 
 Albert erschauderte. Er hatte den Namen de la Vegas schon 
einmal gehört  – er war ein ziemlich einfl ussreicher hier in 
Montevideo. Offenbar hatten die Männer das Mädchen ent-
führt, um ihren Vater zu erpressen. 
 Am liebsten wäre Albert unauffällig gefl ohen. Bis jetzt hatte 
er sich aus jedem Händel herausgehalten, von denen es hier-
zulande viele gab. Allerdings war er dazu erzogen worden, 
Frauen zu schützen. 
 Mit aller Macht unterdrückte er sein Unbehagen, stieß die 
Tür zur Lagerhalle auf und streckte seinen Rücken durch, um 
sich so groß wie möglich zu machen. »Was geht hier vor?«, 
rief er streng. 
 Die Männer fuhren herum und blickten ihn wütend an. 
 Erst jetzt sah er die Armbinden, die sie als Blancos, vielleicht 
sogar als Argentinier auswiesen. Ihre Stiefel und Ponchos lie-
ßen darauf schließen, dass sie Viehzüchter waren – und falls 
sie tatsächlich aus dem Nachbarland kamen, hatten sie als sol-
che nichts zu verlieren. Während die Engländer dafür sorgten, 
dass Montevideo für die Kaufl eute aller Welt zugänglich war, 
blockierten sie die argentinischen Häfen: Die dortige Wirt-
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schaft hatte schlimm darunter zu leiden – und betroffen wa-
ren vor allem die Viehhändler. 
 In ihren Mienen stand keinerlei schlechtes Gewissen, weil er 
sie bei dieser Untat ertappt hatte, sondern die Gier eines 
Raubtiers, das seine Beute mit allen Mitteln verteidigen wür-
de. 
 Gott, warum habe ich mich nur eingemischt? 
 Übermächtig wurde der Drang, wieder rückwärts ins Freie zu 
treten und davonzurennen. Aber dann fi el sein Blick abermals 
auf das Mädchen, und er musterte es genauer. Die Engländer 
hatten ihn vor den Frauen Uruguays gewarnt: Jene würden 
nur nach äußerer Eleganz streben, wären ansonsten aber un-
zivilisiert, derb und dreckig wie Bäuerinnen. Dieses Mädchen 
musste jedoch auch auf jeden Europäer ungemein anziehend 
wirken. Wer konnte es betrachten und nicht seine Anmut 
rühmen, die dunklen Augen, die lebendig funkelten, die 
scharf geschnittene Nase, den zierlichen Mund, das üppige, 
glänzende Haar? 
 »Also, was geht hier vor?«, brüllte Albert energischer, als ihm 
zumute war. 
 Einer der Männer trat auf ihn zu, hob die Hand und schlug 
ihm auf die Brust. Es war nur ein nachlässiger Stoß, mehr 
Warnung als ernsthafter Angriff, doch Albert geriet ins Stol-
pern. 
 »Misch dich nicht ein, ja?« 
 »Ein Mann mit Ehre kann sich unmöglich heraushalten, wenn 
ein Mädchen so schändlich behandelt wird.« Er war stolz, 
dass er die spanische Sprache fast fl ießend beherrschte, wenn-
gleich sie ihn natürlich nicht vor den Männern retten würde. 
 »Soso«, spottete der eine, »wenn du so viel Ehre im Blut hast, 
besitzt du dann auch eine Waffe, um sie notfalls zu verteidi-
gen?« 
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 Das nun leider nicht. Albert zauderte, ehe sein Blick erneut 
auf das Mädchen fi el, das ihn so verzweifelt anblickte und so-
gleich so hoffnungsvoll. Für gewöhnlich wurde er von Frauen 
nicht betrachtet, als taugte er zum Helden. Als Bankierssohn 
galt er als gute Partie, und die Blicke, die auf ihn fi elen, waren 
meist berechnend. 
 Erneut bezähmte er den Drang, zu fl iehen. »Ich habe keine 
Waffe, sondern Geld. Ihr wollt offenbar ihren Vater erpres-
sen, lasst mich das Lösegeld zahlen.« 
 Jener, der das Mädchen geschlagen und danach festgehalten 
hatte, stieß sie zurück und trat auf ihn zu. Zwar hatte er genau 
das gehofft, aber als er in das gefurchte Gesicht starrte, packte 
ihn die Angst. 
 »Wir wollen kein Geld, sondern die Herausgabe der argenti-
nischen Verräter.« 
 »Das heißt, ihr würdet das Geld lieber liegen lassen?« 
 Verwirrung breitete sich in den Gesichtern aus. »Was heißt 
liegen lassen?« 
 Während er gesprochen hatte, hatte Albert in seinen Hosenta-
schen gewühlt. Sie waren voller Münzen, und zum ersten Mal 
war er dem Umstand dankbar, dass hier kaum Papiergeld in 
Gebrauch war. Nun warf er die Münzen hoch, die prompt zu 
allen Seiten herabregneten, und auf die niedrigen Instinkte 
der Männer war Verlass: Wie erhofft, bückten sie sich, um die 
Münzen einzusammeln. 
 Er wollte dem Mädchen ein Zeichen geben, zu fl iehen, doch 
das war ohnehin bereits losgestürmt. Eben fl itzte es an einem 
der vielen Boote vorbei, doch bevor es zum Ausgang kam, 
sprang der, der es vorhin festgehalten hatte, auf. »Halt!«, rief 
er streng und streckte seine Hand nach dem Mädchen aus. 
 Albert hatte keine Ahnung, was er nun tun sollte – im Zwei-
kampf würde er ohne Zweifel unterliegen. Doch das Mäd-
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chen wusste sich selbst zu helfen, zog etwas aus dem Fischer-
boot und warf es über den Argentinier. Albert erkannte, dass 
es ein Netz war, in dem sich der Mann verhedderte. Er stol-
perte, ging zu Boden. 
 Im nächsten Augenblick stand das Mädchen vor ihm. Albert 
war wie erstarrt. 
 »Nun rennen Sie doch!« 
 Das ließ er sich kein zweites Mal sagen. Er preschte los, kam 
aber dem Mädchen kaum nach. Sie lief viel schneller als er, 
und auch als sie die Lagerhalle längst hinter sich gelassen und 
eine belebtere Gegend erreicht hatten, hörte sie nicht zu 
 rennen auf. Erst als das Gewühl so dicht wurde, dass sie 
kaum mehr vorankam, hielt sie schnaufend inne. Ihm selbst 
pochte das Herz bis zum Hals, seine Brust schien zu zer-
springen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so schnell ge-
laufen zu sein. 
 Kurz stützte er sich an einem Brunnen ab, und als er wenig 
später den Kopf wieder hob, war von dem Mädchen weit und 
breit nichts zu sehen. Er war tief enttäuscht und wollte sich 
schon seines Weges machen, als er es doch noch im Schatten 
eines Hauseingangs entdeckte. 
 Ihre Schultern zuckten, und er dachte, dass sie vor lauter 
Schreck zu weinen begonnen hätte, doch als er vorsichtig sei-
ne Hände auf ihre Schultern legte – selten hatte er eine Frau so 
vertraulich berührt  – , fuhr sie herum und lachte aus voller 
Kehle. 
 »Haben Sie ihre Gesichter gesehen? Wie dumm sie dreinge-
blickt haben!« 
 Sie hatte eine hohe, melodische Stimme, die ihn verzauberte. 
 »Es war sehr mutig von Ihnen, das Netz über den Mann zu 
werfen …«, setzte er an. Sein Spanisch war eben noch fl üssig 
gewesen, doch nun rang er nach jedem Wort. Sein Hals war 
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trocken – nicht nur vor Anstrengung, auch von dem Anblick 
ihrer sanft geröteten Wangen. 
 »Sie aber auch! Die Männer waren Blancos, vielleicht sogar 
Argentinier.« 
 »Das dachte ich mir schon.« 
 Die junge Frau musterte ihn neugierig. »Sie sind nicht von 
hier, oder?« 
 »Ich komme aus Frankfurt.« 
 Sie blickte ihn fragend an. »Liegt das in Brasilien oder Argen-
tinien?« 
 Er musste lachen. »Nein, es ist eine deutsche Stadt«, erklärte er 
schnell, und als sich immer noch keinerlei Verständnis in ihren 
Zügen ausbreitete, fügte er rasch hinzu: »Das ist in Europa.« 
 »Oh!« Sie nickte bewundernd. Offenbar war sie kaum je ei-
nem Menschen begegnet, der von so weit angereist war. 
 »Mein Name ist Albert Gothmann«, fügte er hinzu, und auch 
sie stellte sich vor. 
 »Rosa«, murmelte sie, »ich bin Rosa de la Vegas.« 
 Ein Name wie ein Lied  … Wahrscheinlich waren die de la 
Vegas’ eine alte spanische Adelsfamilie. Dementsprechend 
elegant war sie auch gekleidet. Das hellblaue Musselinkleid 
hatte zwar ein paar Flecken abbekommen, aber das tat ihrer 
Anmut keinen Abbruch. 
 »Soll ich Sie nach Hause bringen?«, fragte er. 
 Sie dachte eine Weile darüber nach, schüttelte dann jedoch 
den Kopf. »O nein, besser nicht«, erwiderte sie hastig. 
 Er wusste nicht, was er davon halten und nun tun sollte. Un-
möglich konnte er sie einfach hier stehen lassen, aber er fand 
keinen Vorwand, um weiterhin ihre Nähe zu suchen. 
 Ehe er eine Entscheidung traf, kam sie ihm zuvor. 
 »Sie sind doch noch nicht lange hier, und die Stadt ist Ihnen 
gewiss fremd, nicht wahr? Ich könnte sie Ihnen zeigen.« 



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Gray Gamma 2.2)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Error
  /CompatibilityLevel 1.3
  /CompressObjects /Off
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams true
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize false
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Remove
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 225
  /ColorImageMinResolutionPolicy /Warning
  /DownsampleColorImages false
  /ColorImageDownsampleType /Average
  /ColorImageResolution 400
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 2.00000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages false
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 225
  /GrayImageMinResolutionPolicy /Warning
  /DownsampleGrayImages false
  /GrayImageDownsampleType /Average
  /GrayImageResolution 400
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 2.00000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages false
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 595
  /MonoImageMinResolutionPolicy /Warning
  /DownsampleMonoImages false
  /MonoImageDownsampleType /Average
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly true
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /Unknown

  /CreateJDFFile false
  /Description <<
    /CHS <>
    /CHT <>
    /DAN <>
    /ESP <>
    /FRA <>
    /ITA <>
    /JPN <>
    /KOR <>
    /NLD (Gebruik deze instellingen om Adobe PDF-bestanden te maken die moeten worden gecontroleerd of die moeten voldoen aan PDF/A-1b, een ISO-standaard voor de langetermijnopslag \(archivering\) van elektronische documenten. Zie voor meer informatie over het maken van PDF/A-compatibele PDF-documenten de Acrobat-gebruikershandleiding. PDF-documenten kunnen worden geopend met Acrobat en Adobe Reader 5.0 en hoger.)
    /NOR <>
    /PTB <>
    /SUO <>
    /SVE <>
    /ENU (Use these settings to create Adobe PDF documents that are to be checked or must conform to PDF/A-1b, an ISO standard for the long-term preservation \(archival\) of electronic documents.  For more information on creating PDF/A compliant PDF documents, please refer to the Acrobat User Guide.  Created PDF documents can be opened with Acrobat and Adobe Reader 5.0 and later.)
    /DEU (Distiller-8-Einstellungen fuer CPI - Clausen & Bosse GmbH; Neue Version vom 16.10.2009; ohne Bildkomprimierung)
  >>
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [595.276 841.890]
>> setpagedevice




